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Zum Gedenken an mein Enkelkind Anthony Neil Terreros, Sohn meiner Tochter Sandrine.
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Mit nur 21 Jahren am 26.04.2014 tödlich verunglückt (hier mit seiner Schwester Melinda).







VORWORT


Dieses Buch beruht nur auf Tatsachen und subjektiven Beschreibungen und Erklärungsversuchen. Keine der in diesem Buch genannten Personen und Namen sind fiktiv. Mein Hauptanliegen war, meinen bescheidenen Beitrag zu der deutsch-französischen Aussöhnung und Freundschaft zu schildern, sowie meinen Kindern, Enkelkindern und Urenkelkindern, die alle die französische Nationalität haben und in Frankreich leben, etwas von ihrem Vater, Großvater und Urgroßvater zu hinterlassen, der mit Leib und Seele Deutscher war und ist. Außerdem möchte ich meinen Nichten und Neffen, die alle die deutsche Nationalität haben und in Deutschland leben, etwas über ihren Onkel aus Frankreich, aber auch über ihren Großvater und Urgroßvater väterlicherseits erzählen, von denen sie vielleicht bis heute wenig erfahren haben. Zum Weiteren möchte ich denen, die mich kennen sowie denjenigen Lieben, die mich heute noch begleiten, etwas mehr wissen lassen über meine Nachkriegskindheit und mein späteres Leben.


Alle diejenigen, die mich nicht kennen, und trotzdem oder grade deshalb dieses Buch lesen, möchte ich daran erinnern, dass das Bemühen um Versöhnung und Freundschaft zwischen unseren Nationen nicht nur eine Sache der Politiker ist, sondern in erster Linie eine Angelegenheit von Millionen von Menschen beider Nationen, die an diese Werte glauben und sich dafür einsetzen. Außerdem möchte ich all denen, die mich irgendwann und irgendwo in meinem Leben auf einer kurzen oder längeren Wegstrecke begleitet haben, die meine Freunde, Kameraden, Geschäftspartner oder Zufallsbekanntschaften waren, dafür danken, an meiner Seite gestanden zu haben.


Ich schreibe in dieser Autobiographie schonungslos über meine Schwächen, meine Zweifel und Ängste, meine Trauer, meine Fehlentscheidungen und das Leid, dass ich anderen Menschen zugefügt habe, aber auch über meine Erfolge, meine Leistungen und die Anerkennungen, die ich bekommen habe. Vielleicht werden einige nach dem Lesen meiner Autobiographie ihr Urteil über mich korrigieren, aber das Risiko nehme ich auf mich.


Nicht ist im Leben so, wie es scheint. Ehen werden geschieden, von denen man meinte, dass sie ewig halten würden, arme Menschen waren reich, und reiche Menschen wurden arm.


Die Worte Halbruder und Halbschwester haben in meiner Biographie keinen Platz. Für mich gibt es nur Brüder und Schwestern.




1940 HAMBURG- 4 JAHRE VOR MEINER GEBURT 1944


Der stattliche Redner, der die Eröffnungsrede auf der Jahreshauptversammlung der Einzelhandelsversicherung NOVA in Hamburg Anfang 1940 hielt, beeindruckte seine hundertfach vertretenen Mitglieder nicht nur mit seiner Rede. Sein ganzes Erscheinungsbild, sein Auftreten und seine Rede forderten Respekt und Anerkennung. Er, Christian Bartholatus, war nicht nur der Generaldirektor der NOVA, sondern auch Stadtrat im Hamburger Senat und hohes Mitglied der Hamburger NSDAP. Die Hamburger waren im Allgemeinen keine begeisterten Anhänger des Nationalsozialismus, was auch nicht ihrem norddeutschen Charakter entspricht, aber Christian Bartholatus konnte sie mitreißen. Er war nicht nur ein standfester Biertrinker und gern gesehener Gast auf allen Empfängen, Zeremonien und sonstigen Veranstaltungen, sondern war ein außergewöhnlich begabter Organisator im Versicherungswesen, der die NOVA zur führenden Einzelhandelsversicherung mit Zehntausenden von Mitgliedern in ganz Deutschland ausgebaut hatte. Der Kernsatz seiner Rede vor den Versammelten war: „Die Enteignung aller jüdischen Einzelhandelsgeschäfte in Hamburg hat dem gesamten Einzelhandel in der Hansestadt einen großen Aufschwung verliehen“. Diese heute unvorstellbare Äußerung wurde damals von allen Mitgliedern der NOVA geteilt, von denen nun eine Mehrzahl die ehemaligen jüdischen Geschäfte mit Erfolg weiterführten. Und so ist es am Ende nicht verwunderlich, das die Rede von Christian Bartholatus auch in dieser Angelegenheit zustimmend beklatscht wurde.


In der ersten Reihe saßen viele hochrangige Politiker und Parteigenossen, die engsten Mitarbeiter von Generaldirektor Bartholatus, sowie seine langjährige Direktionssekretärin Charlotte Fette. Ihre Blicke kreuzten sich oft während der Rede, und ein aufmerksamer Beobachter hätte sofort erkannt, dass da eine vertraute Beziehung bestehen musste.


Christian Bartholatus, mein Vater, war zu diesem Zeitpunkt 55 Jahre alt und war, wie man es in diesen Jahren nannte, mit einer „Halbjüdin“ verheiratet. Sie hatten schon zwei erwachsene Söhne, Karl Heinz und Hans Jürgen, die beide zur Wehrmacht einberufen worden waren und nun an verschiedenen Fronten kämpften. Geboren war Christian Bartholatus 1885 in Flensburg, im äußersten Norden Deutschlands. Er hatte sich von einem einfachen Dorfschullehrer zum Generaldirektor der größten deutschen Einzelhandelsversicherung mit viel Fleiß und Energie hochgearbeitet. Neben seinem außergewöhnlichen Organisationstalent besaß er aber noch viele andere Qualitäten, wie zum Beispiel die Fähigkeiten, seine Mitarbeiter und Menschen, die ihm nahe standen, zu Motivieren und zu begeistern. Es sah in seinen Mitarbeitern zuerst immer den Menschen, und er stand zu dem, was er sagte oder tat, und hat sich nie vor den Konsequenzen gedrückt. Er war in seiner Art ein typischer Norddeutscher, gradlinig und direkt. Eben ein echter Hanseat.
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Meine Mutter Charlotte Fette (auf dem Foto 39jährig)wurde am 20.04.1904 in Hamburg geboren, und mein Vater Christian Bartholatus (auf dem Foto 59jährig)am 20.12.1885 in Flensburg, im hohen Norden Deutschlands, nahe der dänischen Grenze





Charlotte Elisa Elsa Alwine Fette, meine Mutter, wurde am 24.04.1904 in Hamburg als Tochter von Carl Fette geboren, bekannter selbständer Kaufmann der Hansestadt Hamburg, der aber leider schon 1922 verstarb. Seine Frau Anna Friederike Henriette, geborene Pfeiffer, war schon 1910 verstorben, als Charlotte nur 6 Jahre alt war. Ihre ältere Schwester Erna und Charlotte wurden deshalb bei Verwandten ihres Vaters oder in Aachen und Euskirchen großgezogen. Wer die Bekannten waren, bei denen Charlotte und ihre Schwester Erna von 1910 bis 1925 ihre Kind-und Jugendzeit verbracht haben, ist mir nicht bekannt. Waren es Verwandte mit dem Namen Pfeiffer, so wie der Mädchenname ihrer Mutter, oder gab es in Aachen, Düsseldorf oder Euskirchen Verwandte mit dem Namen Fette? Andere Namen tauchen in ihrer Ahnentafel auf, die bis 1768 zurückgeht. Diese Namen sind Hartmann, Schmitting, Dahlskamp, Schmidt, Ehl, Ruthkowski, Wolff, Stieb.


Die Eltern von Carl Fette, Christian Heinrich Konrad Fette, geboren am 1806 in Stolzenau, und Maria Christine Margarethe Fette, geborene Müller, geboren am 1798 in Stolzenau, waren beide 1852 verstorben, und deren Eltern, der Vater Daniel Christof Ludewig Fette, war 1771 in Stolzenau geboren und war „Herrschaftlicher Fischer“. Seine Frau, Sophie Dorothea Fette, geborene Alten, stammte aus der gleichen Kleinstadt.


Meine Mutter, Charlotte Fette, war hoch begabt, lernte später mehrere Sprachen, nahm Gesangsunterricht bei dem damals sehr bekannten österreichischen Opernsänger Richard Reißer, der als erfolgreicher Tenor an der Hamburger Staatsober sang. Auch sie wollte Opernsängerin werden, hatte eine wunderschöne Stimme, und erlernte ebenfalls Klavier-und Akkordeon spielen. Eine Stimmbandoperation setzte ihrer Karriere als Opernsängerin ein jähes Ende. Sie hatte immer noch eine wunderschöne Stimme, aber zur Opernsängerin reichte es nicht mehr, und so begann sie eine Ausbildung als Sekretärin und Fremdsprachenkorrespondentin. Mit 21 Jahren, also 1925, kam sie zurück nach Hamburg. Sie arbeitete dort in verschiedenen Hamburger Firmen als Sekretärin und Fremdsprachenkorrespondentin, bis sie 1935 als Direktionssekretärin bei der Vereinigten Lebensversicherung und späteren NOVA eingestellt wurde. Sie war ledig, hübsch, attraktiv und unabhängig und arbeite in ihrer Freizeit auch als Modezeichnerin. Ende der 20iger Jahre hatte sie ihr eigenes Modegeschäft in Hamburg eröffnet, das aber leider bedingt durch die schwere Weltwirtschaftskrise 1929 nach einem Jahr wieder schließen musste.


Ihre ältere Schwester Erna Auguste Marie Fette, geboren am 18 Juni 1900 in Hamburg, heiratete 1922 Max Stepper, geboren am 21 Dezember 1888. Er war Mitbesitzer einer bekannten Hamburger Fabrik zur Herstellung von Stromzählern und Transformatoren. Sie führte ein sorgenfreies Leben, mit Reisen in die halbe Welt, lief Ski in den damals schon teuren Skiorten, und war immer nach der letzten Mode gekleidet. Geld war in der Familie vorhanden und spielte keine Rolle. Max führte den Betrieb zusammen mit seinem Zwillingsbruder Moritz sehr erfolgreich. Beide sahen sich unglaublich ähnlich, mit gleicher Stimme und ähnlichen Charaktereigenschaften. Max war als Maschinenbauingenieur im 2. Weltkrieg auch Mitglied der Todd-Organisation, war aber vom Dienst in dieser Organisation bis auf unbestimmte Zeit freigestellt worden. Im 1. Weltkrieg war er ab 1916 als Motorenmechaniker bei der erst jungen deutschen Luftwaffe eingesetzt worden. Leider blieb die Ehe von Erna und Max kinderlos.


Max hatte, wie schon erwähnt, einen Zwillingsbruder mit Namen Moritz. Sie waren eineiige Zwillinge und sahen sich so ähnlich, dass sie problemlos in die Rolle des Anderen treten konnten. Sie spielten deshalb oft in ihrer Freizeit Laientheater, und brachten so viele Menschen durch lustiges Rollentauschen zu herzhaften Lachen. Moritz war ebenfalls verheiratet, aber auch seine Ehe blieb wie die von Max kinderlos. Max und Moritz verstarben beide Anfang der fünfziger Jahre, und hinterließen zwei mittellose Witwen, die vor dem Krieg und teilweise noch während des Krieges ein sorgenfreies und luxuriöses Leben geführt hatten. Nichts war von dem Reichtum übriggeblieben. Der verlorene Krieg hatte ihnen alles genommen.
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Erna Auguste Marie Stepper, geborene Fette, wurde im Jahre 1900 in Hamburg geboren und heiratete 1922 Max Stepper, der 1888 geboren war und zu dem Zeitpunkt der Hochzeit 34 Jahre alt war. Eine glückliche Ehe ohne finanzielle Sorgen bis zur Zerstörung ihrer Fabrik Stepper & Co im Krieg 1944.





Der 2. Weltkrieg hatte 1939 siegreich mit dem Überfall auf Polen begonnen, und von allen Fronten gab es nur Erfolgsmeldungen. Frankreich war 1940 in nur 5 Wochen besiegt worden, und auch England stand kurz vor dem Zusammenbruch. Die deutsche Wirtschaft lief auf Hochtouren. Viel wichtiger aber war für die Hanseaten, aber auch für die Mehrzahl der Deutschen, das die Schmach des Versailler Vertrages überwunden worden war. Diese tief verwurzelte Schande in der deutschen Volksseele, die Weltwirtschaftskriese 1929 und die hohe Arbeitslosigkeit mit über 5 Millionen Arbeitslosen hatten den Weg geebnet für die legale Machtergreifung der Nationalsozialisten Arbeiterpartei in 1933.


In dieser allgemeinen Hochstimmung fand nun 1940 dieser zuvor genannte außerordentliche und erfolgreiche Kongress der NOVA Einzelhandelsversicherung statt, dessen Ergebnis Christian Bartholatus auch als seinen ganz persönlichen Erfolg werten konnte, und die auch seiner politischen Karriere in der NSDAP und im Stadtrat der Hansestadt Hamburg förderlich waren.


Auch Charlotte Fette war sehr aktiv während des Krieges. Sie war wie Christian Bartholatus Mitglied der NSDAP, war aber nie politisch engagiert. Auf Bitten des Hamburger Stadtoperndirektors Mahler hatte sie oft, neben ihrer beruflichen Tätigkeit als Direktionssekretärin, auf Veranstaltungen für die Wehrmacht gesungen und Akkordeon gespielt, um so die Moral der Soldaten aufrecht zu erhalten. Auch war sie Gruppenleiterin in Gymnastikorganisationen der Partei und in Sportvereinen. Hinter allen ihren Aktivitäten lag kein ideologischer Hintergrund oder Zwang, sondern nur der Versuch, den Krieg mit Musik einen Augenblick vergessen zu lassen, sowie die Freude am Sport mit den anderen Menschen zu teilen.
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Meine Mutter (herzhaft lachend in der Mitte) mit einer Gymnastikgruppe 1941. Man sieht den Damen an, dass es ihnen Spaß macht.





Mit dem Angriff auf Russland sowie dem späteren Eintreten Amerikas in den Krieg hatte sich die militärische Situation grundlegend verändert. Versorgungsengpässe traten auf, und viele Menschen begannen zu zweifeln, ob Deutschland den Krieg gegen die halbe Welt überhaupt noch gewinnen konnte. Für die Menschen hatte nun der Kampf um das Überleben Deutschlands bekommen. Trotzdem war die Liebe stärker als die Angst vor der Zukunft, und so bringt am 25 März 1943 Charlotte Fette mit 39 Jahren im Kreiskrankenhaus Hamburg-Eppendorf ihr erstes Kind zur Welt. Es wurde auf Empfehlung seines Vaters Christian Bartholatus Hans-Peter genannt. Eine Familientradition der Familie Bartholatus in der doppelten Vornamensgebung wurde fortgesetzt. Neben seinen ehelichen Söhnen Karl-Heinz und Hans-Jürgen ist Christian Bartholatus nun auch der Vater von Hans-Peter. Charlotte Fette und Christian Bartholatus waren seit 1936 ein Liebespaar. Seine Vaterschaft lässt er sofort gerichtlich anerkennen, und so wird Hans- Peter offiziell sein 3.Sohn.
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Die gerichtliche Anerkennung der Vaterschaft von Hans-Peter durch Christian Bartholatus. Ein richtig kleiner Wonnepropfen einige Monate nach seiner Geburt. Hans Peter war noch in einem Krankenhaus in Hamburg geboren.





Noch vor der Geburt seines zukünftigen Sohnes Hans-Peter hatte Christian Bartholatus am 28.09.1942 einen schriftlichen Zusatz zu seinem Testament gemacht. Dieser handschriftliche Zusatz auf Briefpapier mit seinem Briefkopf war von ihm unterschrieben und ungefähr 5 Monate vor der Geburt meines Bruders erstellt worden. Hierin schrieb er (wortgetreu):


Chr. Bartholatus


Hamburgischer Staatsrat


Vorstandsmitglied der Nova/Verlag


Hamburg 36 ,Neue Rabenstr.19/21


Ruf 446261


Zusatz zu meinem Testament


Falls meine Frau bei meinem Ableben noch am Leben ist verpflichte ich Dir oder sonst meinen Söhnen, falls noch einer lebt, an das Kind von Frl. Charlotte Fette, falls ein solches im Jahr 1943 geboren ist oder wird 20000 M (Zwanzigtausend) auszuzahlen. Frl. Fette hat bis zum 21. Jahr des Kindes die Nutznießung.


Hamburg, den 28 Sept. 1942


Christian Bartholatus


Nachdem Charlotte Fette mit Hans-Peter das Krankenhaus verlassen hatte, wohnte sie noch ein paar Monate in der Horst Wesselstrasse 68 in Hamburg, bis das unvorstellbare passierte. Der massive und gezielte Bombenterror auf die Zivilbevölkerung Hamburgs. Zwar sagten die Engländer und Amerikaner, in erster Linie den Hafen mit seinen Werften und Fabriken anzugreifen, aber das Gegenteil lässt sich leicht beweisen. Auch hatten die Zerstörungen einiger Produktionsstätten keine entscheidenden Auswirkungen auf den Verlauf des Krieges gehabt, sondern nur die Angst der Menschen noch zusätzlich erhöht.


Diese Bombenangriffe unserer Kriegsgegner auf die Hansestadt Hamburg nahmen ab Juli 1943 massiv zu. Deren Spreng-und Brandbomben hatten schon einen Großteil der Hansestadt Hamburg, dieser stolzen und wunderschönen 2 Millionenstadt an der Elbe, in Schutt und Asche gelegt. Über 45000 Hamburger verloren ihr Leben grauenvoll, von den Brandbomben zu Unkenntlichkeit verbrannt, oder in den Luftschutzbunkern qualvoll erstickt. Viele Menschen stürzten sich in Todesangst vor dem Verbrennungstot in die Binnen-und Außenalster im Stadtzentrum der Stadt und ertranken größtenteils. Das Feuerinferno war grauenhaft, breitete sich schnell über ganze Stadtviertel aus, und machte vor nichts halt.


Auch die Firma Stepper& Co. wurde vollkommen vernichtet. Die Wohnung unserer Mutter sowie das Haus ihrer Schwester Erna Stepper, unserer Tante Erni, wurden vollkommen zerstört, und beide standen nun vor dem Nichts, wie so viele Millionen anderer Menschen in Deutschland auch. Der noch kurz vor dem Ausbruch des Krieges auf der Kieler Woche 1939 von den Engländer an Deutschland gerichtete Satz « Frieds today, friends forever »wurde zu einer Farce. An diese enge Verbundenheit zu den Engländern wurden die Hamburger durch das 34 Meter hohe „Otto von Bismarck“ Denkmal im Alten Elbpark oberhalb des Hafens regelmäßig erinnert. Der Blick des „Eisernen Kanzlers“ geht über den Hafen westwärts dem Lauf der Elbe folgend in Richtung England.


Friedrich Nietzsche hat einmal geschrieben: „Wer Monster bekämpft, sollte höllisch aufpassen, dass er nicht selbst zum Monster wird“. Dies war nun leider geschehen, wie auch die massiven Angriffe auf Berlin, der Bombenterror Anfang 1945 gegen Dresden, wo sich zu diesem Zeitpunkt neben der Dresdener Bevölkerung auch mehr als 500000 Flüchtlinge aus den östlichen Ländern des Deutschen Reiches aufhielten, sowie die Zerstörung vieler anderer großer Städte gezeigt hat.


Hamburg war zu 60-70% zerstört worden, die Menschen hungerten, aber ihr Lebenswille und ihr Stolz waren nicht schwächer geworden. Im Gegenteil, wir Hanseaten, die den Engländern in der Vergangenheit durch Handel und Traditionen immer sehr nahe standen, waren durch nichts unterzukriegen.




[image: ]


Die katastrophale Zerstörung Hamburgs. Das waren vorher mehrstöckige Wohnhäuser, nun sind es nur noch Mauerruinen. So sahen ein Großteil der Häuser in der zwei Millionenstadt Hamburg aus.





Um diesen mörderischen Bombenangriffen zu entgegen, flüchtete Charlotte Fette mit Hilfe meines Vaters nach der Ausbombung im Juli 1943 mit ihren Sohn Hans Peter von Hamburg nach Gross-Todtshorn, ein kleines Dorf mit 200 Seelen in der Lüneburger Heide, etwa 50Km im Südwesten von Hamburg entfernt. Von nun an war sie eine « Butenhamburgerin », also eine aus Hamburg ausgebombte Hamburgerin. Sie bezog in diesem Ort auf dem Bauernhof Weseloh eine kleine strohgedeckte Kate, die Christian Bartholatus für sie gefunden hatte. Dieser kleine Ort Gross Todtshorn liegt wie gesagt in der Lüneburger Heide, in einer Landschaft, deren Schönheit von vielen deutschen Dichtern in Gedichten und Liedern beschrieben worden ist, wie zum Beispiel von Hermann Löns oder Friedrich Freudenthal.


Man könnte fast glauben, dass dieser Ort keine große Vergangenheit oder Geschichte hatte, aber das stimmt nicht. Vor einigen Jahren feierte dieser Ort sein 900 jähriges Bestehen, und eine Stelle wurde hier besonders geehrt. Die Stelle, wo die berühmte Buche von Gross Todtshorn über 500 Jahre stand, an dem höchsten Punkt auf dem Hügel nördlich des Ortes. Dieser Hügel grenzt im Norden direkt an Gross Todtshorn, ist nur 65 Meter hoch, und wird von einem Feldweg überquert, der nach Otter führt, einem Nachbardorf. An seiner höchsten Stelle stand hier als einziger Baum bis zu meinen Kinderjahren, eine alte zweistämmige Buche. Sie war dort schon im 15.Jahrhundert gepflanzt worden, und war nun vom Alter, Stürmen und Blitzeinschlägen nur noch eine schwarze Baumruine. Schon vor dem 30jährigen Krieg von 1618-1648 war sie ein stattlicher Baum gewesen, hatte Tilly und die Schwedenhorden sowie später Napoleon vorbeiziehen sehen, und war während des 2. Weltkrieges stummer Zeuge des Überfliegens von Tausenden von amerikanischen und britischen Bomber, die hier ihre Ein-oder Rückflugschneise hatten, um dann Massensterben und Zerstörung über Hamburg zu bringen. Dieses unüberhörbare schreckliche Dröhnen Tags und Nachts von Tausenden von Bombermotoren sowie die Vorstellung des bevorstehenden Leidens der Hamburger Bevölkerung hat viele Bewohner der Lüneburger Heide tief berührt.


Nun lebte meine Mutter seit kurzem als „Butenhamburgerin“ in diesem beschaulichen Ort, und was niemand wusste, aber was dann ab Juli 1944 für alle sichtbar war, war ihre erneute Schwangerschaft. Sie erwartete ihr 2. Kind von Christian Bartholatus. Sie erwartete mich.
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Die Gedenktafel „Die Buche von Todtshorn“, von der Nachbargemeinde Otter aufgestellt.







1944 GROSS TODTSHORN- MEINE ERSTEN 10 LEBENSJAHRE AUF DEM


DORF IN DER LÜNEBURGER HEIDE ALS „BUTENHAMBURGER“


Ich wurde am 15 September 1944 im Hamburger Ausweichkrankenhaus Ehrhorn in der Lüneburger Heide um 13.05 Uhr geboren. Meine Eltern Charlotte Fette und Christian Bartholatus wählten für mich den Namen Klaus-Michael, wieder entsprechend der Tradition der Familie Bartholatus. Er hat auch mich sofort juristisch als seinen Sohn anerkannt, wie zuvor meinen Bruder Hans-Peter. Dieses Ausweichkrankenhaus in Ehrhorn Krs.Soltau in Niedersachsen, etwa 10 Km von Gross-Todtshorn entfernt, gehörte der Hansestadt Hamburg und war Anfang 1944 aus Behelfsbaracken erstellt worden, um die ärztliche Versorgung fortzusetzen, die in Hamburg durch die Bombenangriffe und die Zerstörung vieler Krankenhäuser nicht mehr möglich war. Die hier geborenen Kinder waren deshalb auch alle geborene Hamburger. Hierauf lege ich größten Wert, denn ich will als Hamburger auf die Welt gekommen sein, und nicht als Niedersachse. Die Geburt war problemlos, obwohl meine Mutter die 40 Jahre schon überschritten hatte.
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Die gerichtliche Anerkennung der Vaterschaft von Klaus-Michael durch Christian Bartholatus. Mutti sieht so glücklich und stolz aus, mit mir auf ihrem Arm. Ich lache die halbe Welt an.





Nach dem Verlassen des Hamburger Ausweichkrankenhauses in Ehrhorn wohnten meine Mutter, mein Bruder und ich nun vereint in dem kleinen Haus in Gross-Todtshorn. Dieses kleine Haus, oder besser gesagt Kate, in der 2 Familien getrennt voneinander wohnten, war nicht im besten Zustand, aber wir hatten in dieser schweren Zeit zumindest ein Dach über dem Kopf.


Während meiner Kindheit stand direkt vor dem Haus ein hoher, zum Haus hin offener Schuppen, wo wir unsere Schaukel hatten und wo wir bei Sturm und Regen spielen konnten.


Unsere Mutter und unser Vater mussten sich sehr geliebt haben, um in diesen schweren Kriegsjahren und den sich nun abzeichnenden Untergang Deutschlands zwei Kinder zu zeugen. Unser Vater war nach Aussage vieler Bekannter ein Mensch, der in allen Situationen immer einen ansteckenden Optimismus ausstrahlte. Diesen Optimismus hatte auch meine Mutter, und sie hat sich auch nie in den späteren Jahren über ihr Schicksal beklagt. Später, als ich schon ein junger Mann war, sagte sie mir öfters, dass unser Vater eine Trennung von seiner Frau immer abgelehnt habe, da sie entsprechend dem Sprachgebrauch im „Dritten Reich“ eine „Halbjüdin“ war, und sie im Falle einer Scheidung nicht mehr unter seinem persönlichen Schutz stehen würde. Diese Entscheidung meines Vaters respektierte meine Mutter über all die späteren Jahre, aber sie muss darunter doch sehr gelitten haben, von meinem Vater immer getrennt gelebt zu haben. Woher hat sie nur diese Kraft dazu genommen? Waren es ihre Söhne Hans Peter und ich, die ihr diese Kraft gaben?
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Unser Haus (damals Kate) in Gross Todtshorn in 2010 (1944 sah die Kate baufälliger aus). Die Einfahrt gab es früher nicht, die Mauer war durchgehend. Auch der offene Schuppen vor dem Haus rechts ist verschwunden.





Der Krieg näherte sich langsam dem Ende zu, und die Kapitulation am 8 Mai 1945 beendete das Sterben so vieler Menschen und die Zerstörung so vieler Städte in Europa. Leider hat auch mein Bruder Karl-Heinz Bartholatus den Krieg als Soldat nicht überlebt. Er ist am 23 Februar 1945, also kurz vor dem Ende des Krieges, in der Eifel gefallen. Die Nachkriegszeit begann, nicht nur in Deutschland, mit Hunger, Vertreibung, Verzweiflung und vielen Tränen. In den anderen europäischen Ländern sah es nicht viel besser aus. In Frankreich, wo die Kämpfe 1940 zwar nur 5 Wochen dauerten, hatte sich die Zerstörung in Grenzen gehalten. Erst ab 1944, kurz vor, aber hauptsächlich nach der Landung der Alliierten in der Normandie, und bis zur Kapitulation am 8 Mai 1945 wurden viele französische Städte durch Bombenangriffe und Bodenkämpfe der Amerikaner und Engländer zerstört, die so die Befreiung Frankreichs und Europa von dem deutschen Nationalsozialismus beschleunigen wollten. Diese systematische Zerstörung der Städte und der Dörfer, bevor diese durchquert oder besetzt wurden, ist Teil der amerikanischen Militärstrategie, um das Leben amerikanischer Soldaten nicht unnötig zu gefährden.


Der Krieg war an 8.Mai zu Ende, und Deutschland und die Deutschen standen vor dem Nichts. Mehr als 2 Millionen Deutsche waren noch vor den Russen aus den östlichen deutschen Gebieten Ost-und West-Preußens und Schlesien ab Januar bis zum letzten Tag vor der Kapitulation nach dem Westen Deutschlands geflüchtet, teils zu Fuß oder mit Pferd und Wagen, aber in erster Linie mit Schiffen über die Ostsee, wo die Kriegsmarine und die Handelsmarine in einem in der Menschheitsgeschichte noch nie dagewesenen Einsatz fast 2 Millionen Flüchtlinge und Soldaten auf Kriegs-und Handelsschiffen über die Ostsee vor den Russen gerettet hatten. Über 50000 Menschen sind dabei in der Ostsee ertrunken, weil russische Unterseeboote die wehrlosen Schiffe torpedierten, so wie zum Beispiel die „Wilhelm Gustloff“ mit mehr als 10000 Frauen, Kindern und Soldaten an Bord. Nur etwa 800 Menschen überlebten diese in der weltweiten Seefahrtsgeschichte größte Katastrophe. Weitere 5 Millionen Deutsche wurden aus Polen und der Tschechoslowakei sowie anderen östlichen Ländern unter menschenunwürdigen Bedingungen vertrieben und kamen mittelos in Westdeutschland an. Hunger, Elend und Verzweiflung machten sich überall breit. So langsam wurden die vielen grauenhafen Verbrechen der NSDAP aufgedeckt, und das Schuldgefühl und die Scham der Millionen von Mitläufer und Verführten, die die große Mehrzahl der Deutschen waren, drohte das Land nun endgültig in den Abgrund zu stürzen.


Der kollektive Lebenswille war aber dann doch stärker als die Resignation, und es waren vor allem die Frauen, ob Witwen, Alleinerziehende oder Ledige, die Deutschland aus der Verzweiflung retteten. Meine Bewunderung für diese Frauen, die man auch überall respektvoll „Trümmerfrauen“ nannte, kannte keine Grenzen. Am 15.12.1945 schrieb mein Vater aus Hamburg nachstehenden Brief an meine Mutter: (wortgetreu)




Liebe Charlotte.


Vielen Dank für Deinen lieben Brief. Bei uns sieht es traurig aus. Wir haben jetzt die amtliche Nachricht erhalten, dass unser Karl-Heinz am 23.2.1945 in der Eifel gefallen ist. Von unserem Hans-Jürgen haben wir noch keine Nachricht. Es wird ein trübes Weihnachtsfest.


Die Lebensmittelreserven werden geringer, und nun kommen die schweren Entbehrungen. Hoffentlich hält meine Gesundheit stand.


Doch nun zu Dir. Ich habe mich gefreut, dass der kleine Hans Peter ein so kluger und braver Junge ist. Schade, dass ich den kleinen nicht gesehen habe. Auch Du sahst ja blendend und gesund aus. Ich habe solche Sehnsucht nach Wesseloh. Sobald das Wetter es erlaubt werde ich hinfahren und freue mich, Euch dann zu sehen. Spätesten im Januar wir es wohl sein.


Nun zum geldlichen. Die Summe ist eine Vorauszahlung auf die monatlichen Zahlungen. Daran halte ich unter allen Umständen fest, denn so ist es. Es ist bei einer ev. Vermögensabgabe von Wichtigkeit. Das andere hatte ich ja schon vorher testamentarisch geordnet.


Du kannst also mit reinen Gewissen 200 Mark monatlich für Euren Lebensunterhalt abheben. Ich würde sogar empfehlen es zu tun. Wenn ich in der Lage bin irgendetwas für Euch zu tun, weiß ich nicht. Vorläufig kann ich nur 250 Mark im Monat von der Sparkasse abheben. Alle meine Einnahmen gehen auf das gesperrte Konto. Du kannst Dir denken, dass das nicht leicht ist. Wir müssen also abwarten, was aus unserer Währung oder einer großen Vermögensabgabe (was ich glaube) wird.


Ihr braucht ja keine Not zu leiden. Ich bin trotzdem Optimistisch und habe schon bestimmte Pläne. Ich hoffe im Frühling nach Wesseloh zu ziehen, denn die Großstadt bietet in den nächsten Jahren keine Möglichkeiten.


Halte Du Dich gesund und frisch für die Kinder.


Es kommen auch wieder gute Zeiten.


Ich habe ein reines sauberes Gewissen.


Ich war immer in erster Linie Mensch und habe versucht zu helfen und zu lindern, wo es nur ging, das weiß keiner besser als Du.


Nun Dir und den lieben Kindern herzlichste Grüße. Euer Christian





Ein anderes Mal schrieb er an meine Mutter: (wortgetreu):





Liebe Charlotte. Willst Du bitte der Überbringerin, eine Tochter von Böttcher, einen ½ Liter Reis geben. Ihr kleiner Sohn ist seit einigen Tagen krank, und die Ärztin hat dringend Reisschleim verordnet.


Herzlichst. Dein Christian





Da mein Vater aktives Parteimitglied in der NSDAP war, wurde er 1945, wie viele andere hohe Parteimitglieder von den Engländern, der Besatzungsmacht Norddeutschlands, festgenommen und verhört. Durch viele Zeugenaussagen konnte er aber beweisen, nicht an kriminellen Taten der Nationalsozialisten teilgenommen zu haben. Zusätzlich konnte er noch nachweisen, sich auch schützend vor den Abtransport von Juden in die Konzentrationslager einsetzt zu haben. So wurde er von den Engländern nach kurzer Zeit der Internierung als „Entnazifiziert“ eingestuft. Damit erlangte er bald wieder, wie alle anderen Deutschen auch, seine bedingte Freiheit zurück und konnte für kurze Zeit wieder in seinem ersten Beruf als Lehrer tätig werden, indem er die Bauernkinder der umliegenden kleinen Dörfer unterrichtete.
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Mein Vater Christian Bartholatus 1947 in Wesseloh, wo er ein weiteres Haus besaß, und wo er ab 1947 wohnte. Hier begann er wieder, wie am Anfang seiner Karriere, als Lehrer die Kinder in den umliegenden Dörfern zu unterrichten. Auf dem rechten Foto sehen wir meinen Bruder Karl-Heinz Bartholatus, der im Februar 1945 in der Eifel gefallen war.





An die ersten 6-7 Jahre meines Lebens kann ich mich natürlich nicht erinnern, und so muss ich mich auf Erzählungen berufen, so wie zum Beispiel die einer alten Dame, die ich während eines Besuches bei meinem Bruder in Hamburg durch Zufall 2010 bei unserem üblichen Spaziergang durch Gross Todtshorn kennenlernte. Sie arbeitete in ihrem Garten, und ich sprach sie über den Gartenzaun hinweg an: „Guten Tag, entschuldigen sie bitte die Störung, aber wohnen sie schon lange hier in Todtshorn“, fragte ich sie? Sie bejahte meine Frage etwas zögernd. Daraufhin fragte ich sie:“ Können sie sich noch an die Butenhamburgerin Charlotte Fette erinnern, die ab 1943 bis 1954 am Ortseingang wohnte“? Ihr Gesichtsausdruck erhellte sich, und sie sagte spontan:“Selbstverständlich erinnere ich mich noch genau an Frau Fette, denn ich habe oft in den Jahren 1945 bis 1952 auf ihre 2 Jungens aufgepasst, wenn sie mit dem Fahrrad und ihrem Akkordeon zu den Dorffesten in der Umgebung fuhr und dort als Sängerin auftrat. Die beiden Jungen saßen damals oft auf meinem Schoss, und ich erzählte ihnen Geschichten“. Ich war so überrascht von dieser Aussage und konnte einen kurzen Augenblick kein Wort über meine Lippen bekommen. Als Hans-Peter und ich uns dann der alten Dame zu erkennen gaben, und ich ihr sagte, dass ich „Taufe“ sei, schlugen unsere Emotionen auf beiden Seiten des Zaunes hohe Wellen. Ich war den Tränen nahe, traf ich doch zum ersten Mal in meinem Leben einen fremden Menschen, der meine Mutter und uns aus diesen schweren Zeiten noch persönlich kannte.


Was uns die alte Dame dann noch sagte, hat mich nochmals sehr berührt. Nach ihren Erzählungen kam oft ein großes schwarzes Auto in unser Dorf. Kurz vor dem Ende des Krieges und in diesen ersten Jahren der Nachkriegszeit war dies ein außergewöhnliches Ereignis. Zu dieser Zeit fuhren fast keine Autos, und wenn, dann nur dreirädrige Kleintransporter oder ab 1945 hauptsächlich englische Militärlaster. Das große Auto hielt immer vor der Mauer unseres Hauses, und ein Mann in schlotternden Anzug stieg aus und klopfte an die Tür unseres Hauses. Es war unser Vater Christian Bartholatus, der unsere Mutter liebevoll in die Arme schloss. Er blieb dann für einige Stunden bei uns, und wenn das Wetter es erlaubte, machten wir alle zusammen längere Spaziergänge in der Umgebung von Gross Todtshorn, wo alle über die Liebesbeziehung unseres Vaters mit unserer Mutter informiert waren. Ich kann mich natürlich, so wie mein Bruder Hans-Peter, daran nicht erinnern, aber es war schön zu wissen, dass unser Vater uns Jungens gut kannte und sich persönlich um uns kümmerte. Ich nahm mir fest vor, bei meinem nächsten Besuch die alte Dame wieder aufzusuchen, um noch mehr über meine Mutter und meinen Vater in den Jahren während und nach dem Krieg, in denen wir hier als „Butenhamburger“ im Ort wohnten, zu erfahren. Leider verstarb die Dame wenige Monate nach unserem ersten Treffen, und so blieben alle meine Fragen, die ich noch stellen wollte, unbeantwortet. Meine weitere Suche nach anderen Zeitzeugen in dem Ort blieb bis 2016 leider ohne Erfolg.


An eine andere Begebenheit, bei der ich selbst Zeuge war, kann ich mich noch sehr gut erinnern. Es muss so um 1985 gewesen sein, als ich mal wieder für einige Tage in Hamburg auf Besuch war. Wie immer zog es uns in den Ort zurück, wo wir unsere Kindheit verbracht hatten. Mutti war immerhin schon 80 Jahre alt, und Hans-Peter und ich hatten sie in unsere Mitte genommen. Wir spazierten langsam auf der Dorfstraße, als uns ein alter Mann am Stock gehend, entgegen kam. Auf unserer Höhe angekommen, sagte er „Mojen“, stutzte, schaute auf unsere Mutter und rief „Charlotte“! Meine Mutter sah den Mann an, rief „Albert“, und schon lagen sich die zwei alten Leute mit feuchten Augen in den Armen. Es war der Bauer Weseloh, und die Beiden hatten sich seit dem Wegzug meiner Mutter aus Gross Todtshorn 1954 nicht mehr gesehen. Am Ende dieses unvorhergesehenen Treffens fiel beiden der Abschied schwer, da sich beide sicher waren, dass es ein Abschied für immer sein wird. Nun gab es nur noch einen Menschen in Gross Todtshorn, der mir vielleicht noch einige Informationen geben konnte, und zwar unser ehemaliger Spielkamerad Klaus Weseloh, der Sohn des Bauern, in dessen kleiner Kate wir von 1944-1953 wohnten. Es war auch Klaus Weseloh, der mir das nachstehende Foto von Hans-Peter und mir aus seiner Sammlung gab.
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Hans-Peter und ich 1948 oder 1949 auf dem Bauernhof Weseloh, auf dem unser kleines Haus stand. Ich halte, so glaube ich, eine Mundharmonika in meiner Hand. Links hinter uns sehen wir einen Schuppen, der 2016 dort noch stand. Im Hintergrund steht der Bauernhof Herrmann, für den ich 8jährig einen Schlepper vom Feld fuhr.





Wenn ich mir dieses Foto anschaue, fallen mir zwei Dinge auf. Man sieht Hans-Peter und mir die Armut an, und trotzdem lachen wir in die Kamera. Und mein Bruder Peter hält meine Hand, als ob er mir zu verstehen geben wollte, dass er mich beschützt und immer für mich da sein wird. Mein ganzes Leben lang. Daran glaubte ich damals felsenfest.


Das Singen auf den umliegenden Dorffesten war, neben den 200 Mark, die sie monatlich von unserem Vater für uns bekam, das einzige Einkommen unserer Mutter. Manchmal durften Peter und ich Mutti auf diese Dorffeste, auf denen sie sang, begleiten. Wir konnten hören, wie schön sie sang und wie toll sie auf ihrem Akkordeon spielte. Auf dem Heimweg waren wir dann zu dritt auf dem Fahrrad, in tiefschwarzer Nacht, auf den einsamen Sandwegen der Lüneburger Heide. Vor den Wildschweinangriffen, die hier sehr häufig auftraten, hatten wir keine Angst. Mutti war ja bei uns.


Mein eigenes Erinnerungsvermögen begann so ab ungefähr 1951, und so kann ich erst ab diesem Jahr auch über die Dinge schreiben, die ich selbst erlebte und noch in Erinnerung habe. Mit 6 Jahren wurde ich eingeschult, und zwar auf die einklassige Dorfschule in unserem Ort, gleich gegenüber unserem Haus. In jeder Reihe saß ein anderes Schuljahr. Die 1. Klasse in der ersten Reihe, die 2. Klasse in der zweiten Reihe, und so geht es weiter bis zur 6 Klasse in der 6 Reihe. Die Kinder über 12 Jahre saßen ganz hinten im Klassenraum. Unser Dorfschullehrer, Otto Krebs, gab jeder Klasse verschiedene Aufgaben und ging dann rückwärts im Mittelgang durch die Reihen, um so die Arbeiten der Schüler besser überwachen zu können. Kam daher sein Spitzname „Otto Rückwärts“? Vielleicht lag es aber auch nur an seinem Familiennamen. Er war ein guter Lehrer, und wir haben ihn alle sehr gemocht.


An einige der Mitschülerinnen und Mitschüler auf dem nachstehenden Foto kann ich mich noch gut erinnern. Da war Lisbeth Busch, die Zwillinge Hans und Ernst Grunewald, Diana Brand von Fack und natürlich Klaus Weseloh. Von den anderen Klassenkameraden fallen mir die Namen nicht ein, aber das ist nach den vielen Jahrzehnten, die inzwischen vergangen sind, wahrscheinlich ganz normal. Heute sind ja alle nun schon über 60 Jahre oder verstorben, so wie unser ehemalige Lehrer Otto Krebs.


Es ist für einen Lehrer in einer Einklassen-Dorfschule nicht leicht, 6 Klassen auf einmal zu unterrichten. Trotzdem haben wir alle viel von Ihm gelernt, so wie zum Beispiel die Eltern und Erwachsenen zu respektieren, zu gehorchen, Ruhe in der Klasse zu bewahren und die Schulaufgaben zu Hause zu machen. Später habe ich dann erfahren, dass er die Schule in Gross-Todtshorn verließ und in der Kreisstadt Tostedt Schuldirektor wurde, und danach in Rente ging.
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Schüler der Einklassenschule Gross Todtshorn. Ich stehe in der Reihe ganz oben, zweiter von links, Hans-Peter in der oberen Reihe ganz rechts. Wer kann sich noch an alle Namen erinnern? Wo ist Kiki auf dem Foto? Außer dem Lehrer Krebs erkenne ich noch die Zwillinge Grunwald, Lisbeth Buch, Klaus Weseloh und Heike Heinicke.





Wenn ich einmal Lust auf Bonbons hatte, so gab es nur zwei Möglichkeiten, diese zu bekommen. Ich ging in die einzige kleine Gaststätte Busch im Ort und fragte Lisbeth Busch, die etwas älter war wie ich und in die gleiche Schule ging, ob ich in der Gaststätte ihrer Eltern den Gästen ein Lied vorsingen durfte, und so sang ich « Pack die Badehose ein, nimm dein kleines Schwesterlein, und dann nichts wie raus ins Schwimmbad », und schon bekam ich eine Wochenration Bonbons, vielleicht mehr aus Mitleid als wegen meines sängerisches Könnens. Trotzdem glaubten viele, dass ich später einmal Schlagersänger werden würde.


Die zweite Möglichkeit, an Bonbons zu kommen, war etwas langwieriger und gefährlicher. Ich wartete mit meinen Bruder und gleichaltrigen Freunden am Ortseingang, bis endlich ein Militärlastwagen der englischen Besatzungstruppen kam, hinter dem wir dann hinterherliefen und schrien:


« God shave the Queen ». Das Problem war nur, dass wir «Save » mit « Shave » verwechselten. Trotzdem warfen uns die englischen Soldaten Bonbons und Schokolade zu. Ein unvergessenes Erlebnis in dieser von Hunger und Entbehrungen geprägten Zeit.
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Unsere einklassige Dorfschule (heute Wohnhaus)
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Gaststätte Busch (heute Wohnhaus und Bauernhof). Die Fotos habe ich 2010 gemacht.





Zu einem besseren Verständnis muss ich noch hinzufügen, das mich alle in meiner Kindheit « Taufi »nannten, weil mein großer Bruder Hans-Peter meinen Kosenamen « Klausi » nicht aussprechen konnte. Mit 8-9 Jahren half ich schon oft auf einem Bauernhof in der Nachbarschaft. Dieser Bauer Hermann, der oft elliptische Anfälle hatte, was mich sehr beeindruckte, war immer sehr freundlich zu uns « Butenhamburgern ». Einmal hatte er 2 Traktoren auf seinem Feld stehen, konnte aber selbst natürlich nur mit einen Traktor auf seinen Hof zurückfahren. Also sagte er zu mir: „Taufi, du musst den anderen Traktor fahren“, was ich natürlich freudig tat. Die Fahrt ging an unserer Kate vorbei, wo meine Mutter grade dabei war, Wäsche aufzuhängen. Sie fiel fast in Ohnmacht, als sie mich auf dem Traktor sah, zumal ich noch Mühe hatte, über das Lenkrad zu schauen. Aber alles ging gut, und als ich den Traktor auf dem Hof des Bauern abstellte, bedankte er sich bei mir und gab mir einige Kartoffeln. Ein anderes Mal stieg ich auf dem Hof desselben Bauern auf einen dort abgestellten Anhänger. Die Seitenklappe war nicht arretiert, was ich nicht sehen konnte, und als ich mich hier abstützte, öffnete sich die Klappe, und ich fiel mit dem Kopf voran auf die Ecke des Trittbrettes. Trotz meiner Pudelmütze blutete die Kopfwunde sehr stark, und zur Schmerzlinderung gab mir der Bauer einige frische Eier. Mutti hat die Hände über den Kopf geschlagen, als sie mein von Blut verschmiertes Gesicht sah, aber die Eier waren herzlich willkommen, da wir uns diese sonst nicht leisten konnten. Die Narbe von dem Sturz ist noch heute sichtbar, aber sonstige Schäden sind davon nicht geblieben.


Auch erinnere ich mich noch gut an das Kartoffelkäfersammeln. Das war eine mühsame Arbeit, die immer einige Wochen vor der Kartoffelernte gemacht werden musste, um die Ernte nicht zu gefährden. Chemische Produkte gegen diese Plage gab es damals noch nicht oder standen noch nicht zur Verfügung. Für eine Büchse voll eingesammelter Kartoffelkäfer gab es 50 Pfennig. An einem Tag schafften wir höchstens 3 Blechbüchsen voll einzusammeln, da sich diese Käfer ja unter den Blättern befanden. Am Abend glaubten wir dann, reich zu sein. Der Bauer hat dann jeden Tag die von uns eingesammelten Kartoffelkäfer in einem offenen Feuer verbrannt. Im Bezug auf das Einsammeln und Weiterverwerten von Überresten der Natur kann ich mich noch gut erinnern, so zum Beispiel das Aufsammeln von getrockneten Kuhfladen auf der Ringstraße unseres Dorfes, um diese dann im Winter zum Heizen zu verwenden


Immer kurz vor Weihnachten gingen Mutti, Hans-Peter und ich in einen nahegelegenen Tannenwald. Meine Mutter trug unter ihrem Mantel ein Beil versteckt. Einmal im Wald angekommen, suchte sie einen schönen Tannenbaum aus, und fing an, ihn abzuschlagen. Oh Schreck, der Förster stand auf einmal neben uns und fragte meine Mutter scheinheilig:“Was machen sie denn da? Das ist doch verboten und strafbar“! Er sah uns beide Kinder an, dann unsere Mutter, und sagte zu unserer Erleichterung, dass wir ganz schnell mit dem Baum verschwinden sollten, und wünschte uns noch frohe Weihnachten. Wahrscheinlich hatte er Mutter von den Dorffesten, auf denen sie immer sang, erkannt, oder er hatte einfach nur Mitleid mit uns Jungens. Zu Weihnachten bekamen wir dann meistens einige Orangen, selbstgebackene Kekse sowie eine heiße Schokolade. Was waren wir damit glücklich!


Trotz unserer Armut, die wir Kinder gar nicht so mitbekommen hatten, hatte es Mutti zum Weihnachtsfest immer geschafft, kleine Geschenke für uns zu besorgen. Das waren Kleinigkeiten, aber mit Liebe verpackt. Wir mussten am Heiligabend in einem Nebenzimmer warten, bis meine Mutter mit einer kleinen Glocke klingelte. Das war für uns das ungeduldig erwartete Zeichen, das wir in das Zimmer kommen durften, wo die kleinen Geschenke unter dem „geklauten“ und geschmückten Tannenbaum lagen. Das Warten auf das Klingeln der Glocke werde ich nie vergessen, diese Vorfreude auf das Weihnachtsfest und das auspacken der Geschenke.


Eine andere „gefährliche“ Aktivität war so zwischen 1948-1953 nach der erfolgten Ernte das „aufsammeln“ übrig gebliebener Kartoffeln und Steckrüben auf fremden Feldern. Die Steckrüben waren normalerweise für die Tiere vorgesehen, aber uns schmeckten sie auch sehr gut. Die Bauern drückten oftmals beide Augen zu, wenn sie uns auf ihrem Feld klauen sahen. Wir waren ja « Butenhamburger «. Ich war auch oft dabei, wenn auf dem Bauernhof Weseloh Schlachttag war. Da war immer ein besonderes Ereignis. Die Sau wurde mit einem Bolzenschussgerät in den Kopf getötet und wurde dann in einem großen Holztrog mit heißem Wasser gelegt, um anschließend die Schweineborsten besser abschaben zu können. Dann wurde das Schwein an einem Haken vor der Scheune aufgehängt und von den Innereien entleert. Einige Innereien wurden sofort gekocht, andere wurden wiederum zu Seite gelegt, und fanden eine andere Verwendung. In einem Schwein wurde alles verwertet, sogar der Schweinekopf und die Hacksen, und die Gedärme wurden später für die Wurstproduktion verwendet. Auch hatte ich öfter Gelegenheit, Frischmilch zu trinken, wenn ich bei einem Bauer war, der grade seine Kühe melkte. Diese frisch vom Euter der Kuh gemolkene Milch schmeckte ganz anders als die Milch, die man im Laden kaufen konnte. Milch war in der Nachkriegszeit wichtig für unser Wachstum und wurde viel von den Kindern getrunken. Auch in der Schule gab es oft in den Schulpausen kostenlos Milch. Neben der Milch mussten wir auch oft Lebertran trinken. Dieser wurde mit einem Suppenlöffel gereicht und stank so fürchterlich, dass wir uns die Nase mit unseren Fingern zudrückten, um ihn dann mit einem Ausdruck des Verachtens herunterschluckten. Mutti sagte uns immer, dass die Milch für unseren Knochenaufbau und der Lebertran für unseren Appetit wichtig seien.


Am Sonntag machten wir auch oft Spaziergänge in die nähere Umgebung. Das Ziel war dann häufig die Gaststätte „Österreicher“, mitten in der Lüneburger Heide, wo wir so herrlich spielen konnten und unsere Füße in das Springbrunnenbecken stecken durften. Auch trafen wir dann dort sehr oft die Familie Heinecke, die nicht weit entfernt von der Gaststätte ein Haus besaß, und so konnten wir mit deren Tochter Heike so wunderschön spielen. Sie war zwar etwas älter als Hans-Peter und ich, aber das war uns nur recht. Nachdem wir einmal die Gaststätte „Österreicher“ verlassen hatten, begegneten wir auf unserem Heimweg einer Herde von Wildschweinen, die mit ihren jungen Findlingen auf Futtersuche waren. Während dieser Zeit sind die Eber immer sehr aggressiv, und so kletterten wir schnell alle auf einen Baum, um uns in Sicherheit zu bringen. Dort verbrauchten wir dann mindestens eine Stunde, bis die Herde dann endlich weiterzog.


Wildschweine gehörten wie die Heidschnuckenherden zur Lüneburger Heide, aber die Wildschweine richteten leider auch viel Schaden auf den Feldern der Bauern an. Deshalb werden auch jedes Jahr eine gewisse Anzahl von Wildschweinen zum Abschuss freigegeben, um den Bestand auf einem akzeptablen Niveau zu halten. Die Schönheit der Lüneburger Heide ist mit Worten fast nicht zu beschreiben. Wenn die Heide im Sommer rosarot blüht, und der Blick über die leicht hügelige Landschaft gleitet, die nur von sandigen Wanderwegen und einigen hohen Wacholderbäumen unterbrochen wird, dann vergisst man alle Sorgen und Nöte. Dazu kommt dann noch der liebliche und wohlriechende Duft der blühenden Heide.
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Am Brunnen des Gasthauses „Österreicher“. Ein wahres Paradies für uns Kinder, aber auch für Mutti. Auf dem rechten Foto sitze ich auf dem Motorrad unseres Lehrers Otto Krebs.





Als Kind hatte ich diese Schönheit der Lüneburger Heide natürlich nicht so wahrgenommen, aber wenn ich dann später in meinem Leben nach Hamburg auf Besuch kam, so zog es mich auch immer wieder hierher.
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Wenn die Heide blüht, ist die Landschaft wie verzaubert. In der Luft liegt ein schwer zu beschreibender, wundersamer Duft. Die Heidschnuckenherden gehören wie die Wildschweine zu der Schönheit der Lüneburger Heide.





Im Großen und Ganzem waren mein Bruder und ich liebe und gehorsame Jungens. Ohrfeigen und Schlagen gehörten nicht zu Mutters Erziehungsmethoden. Trotzdem kann ich mich noch an einen Fall erinnern, wo Mutter mit einem Holzkochlöffel drohend hinter Hans-Peter und mir herlief. Irgendetwas mussten wir mal wieder angestellt haben, aber was? Wir umkreisten alle hintereinander laufend einen in der Mitte unserer Küche stehenden Tisch. Der Schlag meiner Mutter mit dem Kochlöffel ging gezielt ins Leere, traf den Tisch, und zerbrach. Wir konnten alle drei das Lachen nicht länger unterdrücken, und lachten aus Herzenslust. Alle Spannung war gewichen.


Auf den nachstehenden Fotos tragen Hans-Peter und ich unsere berühmten Lederhosen mit Hosenträgern, die wir jahrelang trugen, weil sie unverwüstlich waren. Zu beachten sind auch die Haarspangen für Jungens. Wir hatten keinen Einwand gegen das Tragen der Lederhosen oder der Haarspangen, weil es nichts anderes gab. Die Lederhosen waren einmalig, unzerstörbar, brauchten nie gewaschen zu werden, und waren leicht an-und auszuziehen. Die Länge der dazu gehörenden Hosenträger konnte man leicht verstellen, um sie unserem Wachstum anzupassen, was auf den Fotos ja auch gut zu erkennen ist.
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Mutti war stolz auf ihre zwei Jungs.





Mit 8 Jahren war ich zum ersten Mal verliebt. Die Auserwählte hieß Diana Brand von Fack und wohnte in Klein Todtshorn, 3 KM von Gross Todtshorn entfernt. Da sie mit mir in die gleiche Schule in Gross-Todtshorn ging, sahen wir uns täglich und schmiedeten kindliche Zukunftspläne. Diese Liebe aber fand ein jähes Ende, als wir 1954 unser Haus in Gross Todtshorn verließen und fortzogen. Ich muss aber gestehen, dass ich mein ganzes Leben lang sehr oft an Diana (Kiki) gedacht und später auch oft versucht habe, sie wiederzufinden.


Leider ohne Erfolg. Meine Mutter hatte 1954 eine Anstellung bei einer amerikanischen Dienststelle in Hamburg gefunden, aber unsere neue Wohnung in Hamburg, Beim Schlump 88 in Eimsbüttel wurde erst im Juli/August 1955 fertiggestellt. Da wir aber unser Haus in Gross Todtshorn 1954 verlassen hatten, mussten Peter und ich in der Zwischenzeit in Kinderheimen untergebracht werden. Eine fast einjährige Leidenszeit begann, mit viel Tränen und schmerzhaften Erinnerungen. Das erste Kinderheim Wolfberg in Schleswig-Holstein, in dem wir untergebracht wurden, war nicht weit entfernt von dem Gut Kaden, auf dem unsere Tante Erna als Köchin arbeitete. Welch ein sozialer Absturz, von der „Frau Direktorin“ zur Köchin. Wenn dann am Wochenende der langersehnte Besuch unserer Mutter stattfand, so verbrachten wir den Sonntag immer mit ihr und Tante Erni. Es waren unvergessliche Stunden, die uns die Kraft gab, die kommende Woche zu überstehen. Wir haben unserer Mutter nie erzählt, was in der Woche im Kinderheim, oder besser gesagt, in diesem Erziehungsheim passierte. Hans-Peter hat das ja noch viel bewusster miterlebt, da er ja älter war. Dort gingen wir natürlich in die Heimschule. Neben dem Hauptgebäude war ein kleiner Schuppen, in den die Erzieher die zu bestrafenden Kinder führten und die Prügelstrafe mit einem Rohrstock vollzogen. Das Essen war nicht sehr wohlschmeckend, und am Abend und nachts liefen in der Küche die Kakerlaken herum. Der Geruch in der Küche liegt mir noch heute in der Nase. Irgendwie muss Mutti unsere Leiden gespürt haben, und so hat sie uns nach 9 Monaten in ein anderes Kinderheim gebracht, und zwar in ein richtiges Kinderheim in Gross Borstel, einem Stadtteil von Hamburg.
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